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Regisseurs ebenso verhindern wie die Anschaffung von 
2000 VR-Brillen für die Parsifal-Inszenierung 2023. 
Letzteres hat natürlich wieder niemand gesagt. 

»Der Betrieb in Bayreuth wird durch die Politik ge-
lähmt«, sagt ein Mann vom Fach. »Selbst wenn man mich 
dort morgen zum Intendanten machte: Mein Handlungs-
spielraum wäre sehr begrenzt.« Ein anderer plädiert drin-
gend für eine »Vereinfachung der Strukturen«. Politiker, 
Juristen und hohe Beamte, die mit den Festspielen zu tun 
haben, erfahren in den Sitzungen oft zum ersten Mal in 
ihrem Leben von den Erfordernissen und Zwängen eines 
Opernbetriebs. Hinzu kommt: Würde Katharina Wagner 

sich ihnen widersetzen, hätte sie es mit Vertretern  
derselben Gesellschafter zu tun, die über ihre Vertrags-
verlängerung befinden. Ein Dilemma? 

Ja, aber nicht das einzige. Das Festspielhaus, das 1876 
seiner Zeit baulich weit voraus war, entspricht längst nicht 
mehr den Vorschriften. Darum muss saniert werden, und 
zwar schleunigst. Elektroleitungen, Heizung und Wasser-
rohre sind stark veraltet, der hölzerne Zuschauerraum, der 
wegen der Akustik am besten gar nicht angefasst werden 
sollte, stellt durch seine durchgehenden Parkettreihen mit 
bis zu 60 Plätzen ein eklatantes Sicherheitsrisiko dar, und 
auch in den Logen wurden die Fluchtwege nur notdürftig 
verbessert. Es ist eine Frage der Zeit, bis die städtischen 
Aufsichtsbehörden ihre Drohung wahr machen, den Fest-
spielen die Spielgenehmigung zu entziehen.

Seit 2015 läuft die Sanierung, 30 Millionen Euro sind 
bereits verbaut, doch das reicht nicht. Laut Masterplan 
belaufen sich die Gesamtkosten auf 180 Millionen Euro, 
zu gleichen Teilen finanziert vom Bund und vom Freistaat 
Bayern. Geplante Dauer: vier Jahre im laufenden Betrieb, 
mindestens, vielleicht muss das Festspielhaus zwischen-
zeitlich auch geschlossen werden. Eine Ersatzspielstätte 
komme nicht infrage, sagt Heinz-Dieter Sense, 83, der 
ehemalige kaufmännische Direktor des Hauses und ein 
kühler Hanseat, der die Sanierung für die Festspielleitung 
koordiniert. Wegen eines Provisoriums auf der grünen 
Wiese fahre doch niemand nach Bayreuth. 

Vor allem aber, und das ist der Haken, sind die 180 
Millionen an eine Bedingung geknüpft: Der Bund und 
die Bayern wollen das Festspielhaus. Kaufen können sie 
es nicht, im Testament von Richard Wagners Sohn Sieg-
fried steht, dass das Haus nicht veräußert werden darf. 
Ein Erbbaurechtsvertrag auf 99 Jahre aber würde ihnen 
eigentümerähnliche Rechte sichern. Sie brauchen In-
vestitionssicherheit, sagen sie, damit das mit ihren Mitteln 
sanierte Haus nicht eines Tages durch Vermietung an Elon 
Musk fällt oder an Großsponsoren aus China oder den 
Arabischen Emiraten (daher die lange Frist). Der Bund 
und die Bayern wären also die neuen Besitzer und würden 
als solche – Achtung, noch ein Gremium – die Richard-
Wagner-Stiftung ablösen. Das wiederum käme einer 
Entmachtung der Familie gleich, die in der Stiftung den 
Ton angibt, und würde auch deren Mitbestimmungsrecht 
in Sachen Festspielleitung aushebeln. Dieses Recht aber 
war die Bedingung dafür, dass die Familie das Festspiel-
haus einst in die Stiftung einbrachte. 

Am Ende dieser Rochade könnte stehen, dass Katha-
rina Wagner die längste Zeit Festspielleiterin gewesen ist. 
Und das wäre das Ende der Dynastie. Denn sie ist die 
letzte Wagner, die es auf den Grünen Hügel drängt. Nach-
fahrinnen oder Nachfahren der anderen drei Familien-
stämme scheinen sich dafür nicht (mehr) zu interessieren.

Sanierung also oder Dynastie, Dynastie oder Sanie-
rung? Eine Beteiligte sagt offen: Die 180 Millionen seien 
der Hebel, um die vertrackte Gesamtkonstruktion endlich 
aufzulösen. Dabei hat die Familie wenig in der Hand: Ihr 
Vermögen reicht weder, um das Haus zurückzukaufen, 
noch, um die Sanierung zu bezahlen, ja es reicht nicht 
einmal für Anwälte, die beschlagen genug wären, einer 
Klage auf Bruch des Stiftungsrechts zum Erfolg zu ver-
helfen. Prompt passiert etwas anderes: Die über Genera-
tionen zutiefst zerstrittenen Stämme demonstrieren 
plötzlich Einigkeit. Letzten Sommer sollen sich die Wag-
ners sogar bei Katharina zum Grillen getroffen haben, im 
Garten ihres Elternhauses gegenüber dem Festspielhaus. 

»Die Geister, die ihr Vater rief, kriegt sie so schnell nicht 
los«, sagt einer, der sich auskennt. Zum eigenen Macht-
erhalt hat Wolfgang Wagner jene Strukturen geschaffen, 
denen seine Tochter die Festspielleitung verdankt (ohne 
sie als Nachfolgerin wäre er niemals zurückgetreten) – und 
über die sie nun zu stolpern droht. »Was du bist, / bist du 
nur durch Verträge«, heißt es im Ring des Nibelungen. 

Zurück unters Sonnensegel, wo die Chefin gerade eine 
dritte Runde Wasser und Kaffee spendiert. Schlägt sich 
das strukturelle Gerangel auch auf die Kunst nieder? Wir 
fragen nach ihrem Verhältnis zu Christian Thielemann, 
bis 2020 Musikdirektor der Festspiele. Zwischen den 
beiden soll es kriseln, was der Verwaltungsrat angesichts 
von Thielemanns Weltgeltung als Wagner-Dirigent fahr-
lässig findet. »Unser Verhältnis ist gut, und Christian 
Thielemann wird in Bayreuth gewollt«, sagt Katharina 
Wagner, und es klingt überzeugend. In einem Interview 

mit dem Nordbayerischen Kurier wenige Tage nach unse-
rem Besuch führt sie auf die Frage, wer diesen Sommer 
einspringe, wenn mal ein Dirigent ausfalle, den Hügel-
Debütanten Cornelius Meister (Tristan) an – nicht Thie-
lemann (Lohengrin). Ist das ihre Strategie, gestern hui, 
morgen pfui? »In Bayreuth geht es immer nur um einen 
Wagner«, erklärt Thielemann, »und der heißt Richard.«

Insgesamt fällt Katharina Wagners künstlerische Bilanz 
besser aus, als man denkt. Zwar ist ihr für den neuen Ring 
gerade der Wotan abgesprungen, schon zum zweiten Mal, 
und generell liegt ihr Augenmerk mehr auf Regie und 
Bühnenbild als auf der Musik, aber sie kann auch Erfolge 
vorweisen: den Castorf-Ring 2013, Barrie Koskys Meis-
tersinger, Tobias Kratzers munteren Tannhäuser. Und mit 
Oksana Lyniv dirigierte 2021 die erste Frau auf dem 
Grünen Hügel. Ist die letzte Wagner den Gremien viel-
leicht einfach zu progressiv? Oder traut man ihr persönlich 
nicht über den Weg? 

Solange Angela Merkel Bundeskanzlerin war, heißt es, 
habe es eine Art Schutzschild für die Festspiele gegeben. 
Das Kanzlerinnen-Ehepaar als bekennende Wagnerianer, 
dazu die Büronachbarschaft von Merkel und der dama-
ligen Staatsministerin für Kultur, Monika Grütters, das 
verhieß Stabilität. Selbst Grütters’ eigenmächtiger Vor-
stoß, an der Spitze der Festspiele ein Leitungsteam zu 
installieren, versandete letztlich. Ob Claudia Roth, Grüt-
ters’ Nachfolgerin, die Idee weiterverfolgen wird, Ka-
tharina einen Co-Intendanten an die Seite zu stellen? Die 
Satzung müsse überarbeitet, das Verhältnis von Stiftung 
und GmbH neu austariert werden, lässt Roth schriftlich 
mitteilen. Auch bei der Publikumsstruktur, in der sie »kein 
Abbild unserer vielfältigen, bunten Gesellschaft« erkenne, 
sieht sie »Nachholbedarf«. Und was Katharina Wagners 
Vertragsverlängerung betrifft, so habe man mit ihr und 
im Kreis der Gesellschafter ein Verfahren vereinbart, »das 
rechtzeitig allen Klarheit bringt«. 

Das sagt alles und nichts. Bayerns Ministerialdirigen-
tin Angelika Kaus hält sich sogar noch bedeckter, und 
Katharina Wagner selbst beantwortet die Frage, ob sie 
verlängern wolle und um welchen Preis, mit einem sibyl-
linischen »Schau mer mal«. 

Sie hätte allerdings auch einfach »Ja« sagen können 
und »um jeden Preis«. Diesen Eindruck zumindest hin-
terlässt sie im Gärtchen. Der Verwaltungsrat mag ihr das 
Leben schwer machen – sie nimmt es hin. Nimmt hin, 
dass ihr ein kaufmännischer Geschäftsführer nach dem 
anderen kredenzt wird, deren Präsenz sie (wie man aus 
anderer Quelle hört) eher als Last denn als Entlastung 
empfindet. Nimmt sogar hin, dass sie nicht weiß, wie viel 
Geld für das Jubiläumsprogramm 2026 zur Verfügung 
stehen wird. Angeblich hat sie noch nicht einmal das Okay 
des Verwaltungsrats, um mit der Planung zu beginnen – 
trotz der in der Opernwelt notorisch langen Vorläufe. 

Lieber keinen Ärger riskieren also und den Druck an 
die Belegschaft weitergeben: Geht so erfolgreiches Manage-
ment? Anders gefragt: Hat Katharina Wagner sich mit den 
Verwaltungsrätinnen und -räten jemals angelegt, einen 
Konflikt auf die Spitze getrieben, mit Weggang gedroht? 
Vielleicht hat sie als junge Frau und einzige Intendantin 
eines international relevanten Opernbetriebs auf maskulin 
konnotiertes Machtgeklingel keine Lust. Vielleicht will sie 
die Gesellschafter aber auch nicht auf dumme Gedanken 
bringen – denn wohin sollte sie gehen, wenn sie ginge? 

Sie »beobachte« das Festspielhaus seit 44 Jahren, sagt 
Katharina Wagner, »da hat man einfach eine gewisse Er-
fahrung«. Ein solches Pfund gibt man nicht leichtfertig 
aus der Hand. Das sehen die Gremien ähnlich. Selbst 
wenn sie einen miserablen Job machte, würde sie kaum 
hinausgeworfen werden, sagt ein ehemaliges Mitglied des 
Verwaltungsrats. Die letzte Wagner vom Grünen Hügel 
zu jagen – dafür wolle niemand die Verantwortung tragen. 

Ein Plädoyer für die Qualitäten der amtierenden Fest-
spielleiterin klingt anders. Und es fiele den Angehörigen 
der Gremien ja leicht, sich lobend zu äußern, notfalls auch 
hinter vorgehaltener Hand. Stattdessen: Schweigen, mal 
mehr, mal weniger beredt. Schon die vorherige Vertrags-
verlängerung war kein Selbstläufer, ist zu erfahren. Die 
Frage, wer künftig die Bayreuther Festspiele leiten soll, 
war noch nie so offen wie heute. Seit 146 Jahren nicht. 

Am Ende nimmt Katharina Wagner uns mit in die 
Probe, auf der Bühne ist der erste Aufzug der Walküre 
aufgebaut. Klaus Florian Vogt als Siegmund hockt auf 
dem Stamm der Welt esche, die offenbar durch ein Kü-
chenfenster gekracht ist, Lise Davidsen ist Sieglinde und 
schwanger und schleppt eine schwarze Kiste mit sich 
herum, in der eine weiß leuchtende Plastikpyramide 
steckt. Der Stein der Weisen? Der Ring des Nibelungen? 
Ein Wagnersches Leitmotiv? »Das erklärst du mir noch 
mal, was das ist«, ruft Katharina Wagner dem 33-jährigen 
Regisseur Valentin Schwarz launig zu, »damit ich nichts 
Falsches sage, wenn ich gefragt werde.« Und schon bug-
siert sie uns wieder hinaus, winkt noch ein paar Bühnen-
arbeitern zu und zieht sich im Sonnenschein erleichtert 
die FFP2-Maske vom Gesicht.
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Europa steht vor der Aufgabe, den 
Frieden auf dem Kontinent wieder-
herzustellen und ihn langfristig zu 
sichern. Dazu bedarf es der Entwick-
lung einer Strategie zur möglichst 
raschen Beendigung des  Krieges.

Die Ukraine hat sich unter  
anderem dank massiver Wirtschafts-
sanktionen und militärischer Unterstützungs-
leistungen aus Europa und den USA bislang 
gegen den brutalen russischen  Angriffskrieg 
verteidigen können. Je länger die Maßnah-
men fortdauern, desto unklarer wird aller-
dings, welches Kriegsziel mit ihnen verbun-
den ist. Ein Sieg der Ukraine mit der Rück-
eroberung aller besetzten Gebiete  
einschließlich der Oblaste Donezk und  
Luhansk und der Krim gilt unter Militär-
experten als unrealistisch, da Russland  
militärisch überlegen ist und die Fähigkeit zur 
weiteren militärischen Eskalation besitzt.

Die westlichen Länder, die die Ukraine 
militärisch unterstützen, müssen sich  deshalb 
fragen, welches Ziel sie genau verfolgen und 
ob (und wie lange) Waffenlieferungen wei-
terhin der richtige Weg sind. Die Fort-
führung des Krieges mit dem Ziel eines voll-
ständigen Sieges der Ukraine über Russland 
bedeutet Tausende weitere Kriegsopfer, die 
für ein Ziel sterben, das nicht realistisch zu 
sein scheint.

Die Folgen des Krieges sind zudem nicht 
mehr auf die Ukraine begrenzt. Seine  
Fortführung verursacht massive humanitäre, 
ökonomische und ökologische Notlagen auf 
der ganzen Welt. In Afrika droht eine Hunger-
katastrophe, die Millionen von Menschenleben 
kosten kann. Rasant gestiegene Preise, Energie- 
und Nahrungsmangel haben in vielen Ländern 
bereits zu Unruhen geführt. Auch die  
Düngemittelknappheit wird sich, wenn der 
Krieg über den Herbst hinaus fortdauert, 
global auswirken. Es ist mit hohen Opferzahlen 
und einer Destabilisierung der globalen Lage 
zu rechnen. Auch auf internationaler politi-
scher Ebene (G7, UN) werden diese drohen-
den dramatischen Folgen thematisiert.

Der Westen muss sich Russlands Aggressi-
on in der Ukraine und weiteren revanchisti-
schen Ansprüchen geeint entgegenstellen. 
Doch ein Fortdauern des Kriegs in der Ukrai-
ne ist nicht die Lösung des Problems. Die ak-
tuellen Entwicklungen um den Bahntransit 
in die russische Exklave Kaliningrad sowie 
Putins Ankündigung, atomwaffen fähige  
Raketensysteme an Belarus zu liefern, zeigen, 
dass die Eskalationsgefahr zunimmt. Der 
Westen muss alles daran setzen, dass die Par-
teien zu einer zeitnahen Verhandlungs lösung 
kommen. Sie allein kann einen jahrelangen 
Abnutzungskrieg mit seinen fatalen lokalen 
und globalen Folgen sowie eine  militärische 
Eskalation, die bis hin zum Einsatz nuklearer 
Waffen gehen kann, verhindern.

Verhandlungen bedeuten nicht, wie 
manchmal angenommen wird, der Ukraine 

eine Kapitulation zu diktieren. Einen 
Diktatfrieden Putins darf es nicht  
geben. Verhandlungen bedeuten auch 
nicht, etwas über den Kopf der Betei-
ligten hinweg zu entscheiden. Die  
internationale Gemeinschaft muss 
vielmehr alles dafür tun, Bedingun-
gen zu schaffen, unter denen  

Verhandlungen überhaupt möglich sind. 
Dazu gehört die Bekundung, dass die west-
lichen Akteure kein Interesse an einer  
Fortführung des Krieges haben und ihre 
Strategien entsprechend anpassen werden.

Dazu gehört auch die Bereitschaft, die  
Bedingungen einer Waffenruhe sowie die  
Ergebnisse von Friedensverhandlungen  
international abzusichern, was hohes  
Engagement erfordern kann. Je länger der Krieg 
andauert, desto mehr internationaler Druck ist 
erforderlich, um zur Verhandlungsbereitschaft 
beider Seiten zurückzufinden. Der Westen muss 
sich nach Kräften bemühen, auf die Re-
gierungen Russlands und der Ukraine einzuwir-
ken, die Kampfhandlungen auszusetzen.  
Wirtschaftliche Sanktionen und militärische 
Unterstützung müssen in eine politische Stra-
tegie eingebunden werden, die auf schrittweise 
Deeskalation bis hin zum Erreichen einer 
Waffenruhe gerichtet ist.

Bislang ist kein konzertierter Vorstoß der 
internationalen Gemeinschaft, insbesondere 
der großen westlichen Akteure erfolgt, um 
Verhandlungen auf den Weg zu bringen.  
Solange dies nicht der Fall ist, kann nicht  
davon ausgegangen werden, dass eine  
Verständigung unmöglich ist und insbeson-
dere  Putin nicht verhandeln will. Dass 
Kriegs parteien Maximalforderungen stellen 
oder  Friedensgespräche ausdrücklich ab-
lehnen, ist kein ungewöhnlicher Ausgangs-
punkt in festgefahrenen Konflikten. Der bis -
herige  Verlauf der Verhandlungsversuche 
zeigt eine anfängliche Verständigungsbereit-
schaft  beider  Seiten unter Annäherung der  
Ziel vor stellungen. Nur eine diplomatische  
Groß offensive kann aus der momentanen  
Sackgasse herausführen.

Die Aufnahme von Verhandlungen ist 
keine Rechtfertigung von Kriegsverbrechen. 
Wir teilen den Wunsch nach Gerechtigkeit. 
Verhandlungen sind indes ein notwendiges 
Mittel, um Leid vor Ort und Kriegsfolgen 
auf der ganzen Welt zu verhindern. Ange-
sichts drohender humanitärer Katastrophen 
sowie des manifesten Eskalationsrisikos muss 
der Ausgangspunkt für die Wiederherstel-
lung von Stabilität schnellstmöglich gefun-
den werden. Nur eine Aussetzung der 
Kampfhandlungen schafft die dafür notwen-
dige Zeit und Gelegenheit. Die Bedeutung 
des Ziels verlangt, dass wir uns dieser He-
rausforderung stellen und alles tun, damit 
ein baldiger Waffenstillstand und die Auf-
nahme von Friedensverhandlungen möglich 
werden – und alles unterlassen, was diesem 
Ziel entgegensteht.

Waffenstillstand 
jetzt!

Verhandlungen so schnell wie möglich
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